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Für dich, mein Schatz


Weil du immer an meiner Seite bist,


und zu mir stehst, wenn ich Halt brauche.


Ich liebe dich <3




Vorwort
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Nacht für Nacht blicken wir Milliarden Jahre zurück in die Vergangenheit, wenn wir hinauf zu den Sternen schauen.


Schon seit meiner Kindheit interessiere ich mich für Astronomie, Raumfahrt und alles, was damit zu tun hat. Fremde Planeten und Galaxien gehören auch dazu.


Und somit nehme ich euch mit in eine weit entfernte Galaxie. In eine fremde Welt, in der die Menschen eine neue Kolonie gegründet haben.


Gemeinsam mit Destiny lernt ihr diese Welt kennen, werdet entführt in eine magische Gemeinschaft, deren einziges Ziel es ist, dem Weg der Gerechtigkeit zu folgen.


Ihr werdet Magie erleben, die Verbindung zwischen Mensch und Tier schätzen lernen und erfahren, was geschieht, wenn Elemente aufeinandertreffen, die sich gegenseitig vernichten können.


Begleitet Destiny auf ihrem Weg in ihrer neuen Heimat und beobachtet, wie sie sich von einer schüchternen jungen Frau, zu einer mutigen Sternenmagierin entwickelt.


Ich hoffe, euch mit STELLA MAGICAE in eine fantastische Welt entführen zu können, die euch genau so sehr fesselt, wie sie mich während des Schreibens gefesselt hat.


Die Geschichte um meine Sternenmagier ist ein Herzensprojekt. Basierend auf einer Star Wars-Fanfiction, die ich geschrieben habe, ist der erste Teil dieser Reihe genau so voller Abenteuer, wie die Galaxie rund um das geliebte Franchise.


Destiny existiert schon seit längerem in meinem Kopf und endlich konnte ich ihre Geschichte so niederschreiben, dass ich sie jedem präsentieren kann. Sie ist ein Charakter, der mir sehr wichtig ist. Aber auch ein weiterer Charakter kommt in dem Buch vor, der einst mein erster Star Wars-OC war. Vielleicht findet ihr heraus, wen ich meine.


Ich wünsche euch nun eine fantastische Reise in eine magische Welt. Vertraut der Sternenmagie, lasst euch von ihr leiten und begleitet meine Guardians auf ihrem Weg.


Ihr seid eins.


Wir sind eins,


mit der Magie der Sterne.
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Destiny


Vier Wochen lang waren wir durch die Schwärze des Alls geflogen und hatten uns nur eingeschränkt auf dem Raumschiff bewegen dürfen. Wir wussten schon lange, dass es Leben in der Andromeda-Galaxie gab. Immer wieder war in den Medien davon berichtet worden. Die Menschen hatten dort vor etwa hundert Jahren eine neue Kolonie aufgebaut, Nachkommen gezeugt und immer wieder waren Raumschiffe von den verschiedenen Weltraumbahnhöfen der Erde in ein neues Leben gestartet. Aber trotzdem hatte man uns bis zum bitteren Ende in dem Glauben gelassen, dass der wunderschöne Planet Erde noch zu retten sei. Es würde reichen, wenn Menschen den Planeten verließen, um die Überbevölkerung zu beenden. Andere Lebensweisen sollten helfen, dass sich die Erde wieder erholen kann. Die Politiker hatten uns Hoffnungen gemacht. Leere Versprechen waren durch die Medien gehallt, dass der Rest der Menschheit den Planeten nicht verlassen müsste. Wir würden unser Zuhause nicht verlieren, hieß es seitens einiger anerkannter Wissenschaftler. Doch auf der anderen Seite wussten die Klimaforscher und Klima-Aktivisten seit einer gefühlten Ewigkeit, dass die Politiker schon längst in ihrem Job versagt hatten und nur noch heiße Luft an unsere Ohren gedrungen war. Wir hatten die Erde zum Tode verurteilt. Und nur, wenn die gesamte Menschheit den Planeten verließ, konnte man den blauen Planeten noch retten, indem man ihm die Zeit gab, sich selbst zu regenerieren.


Bald kamen die Raumschiffe, um uns abzuholen. Wir, die anderen Heimkinder und ich, hatten kaum die Zeit gehabt, um das Nötigste einzupacken, bevor unsere Reise ins Unbekannte losgegangen war.


Eine Herausforderung für mich, mit all den fremden Menschen um mich herum, die ich nicht hatte einschätzen können. Sie hatten mich nervös gemacht, was meine Fähigkeiten, die ich schon seit meiner frühesten Kindheit besaß, dazu veranlasste sich stellenweise unkontrolliert zu zeigen. Dies war ein Umstand, der mich dazu gebracht hatte, die Zeit alleine zu verbringen und mich die meiste Zeit in meinem Quartier auf dem Schiff aufzuhalten. Nur meine beiden Freunde Summer und Martin hatten sich zu mir getraut. Alle anderen hatten mich für verrückt und gefährlich gehalten.


Unsere neue Heimat hieß Castronia. Die geläufigsten Sprachen hier waren Englisch und Latein, wie man uns vor der Landung erklärt hatte.
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Während ein sanfter Wind meine Haare leicht zerzauste, hörte ich, wie sich mir Schritte über die aus Stahl bestehende Plattform näherten. Summer und Martin, meine besten und einzigen Freunde, stellten sich rechts und links neben mich.


„Alles in Ordnung?“, fragte Martin und sah mich leicht besorgt an, während ich meinen Blick schweifen ließ. Er legte eine Hand auf meinen Rücken. So wie auch Summer sorgte er sich um mich. Sie kannten mich seit Jahren und wussten von meinem schüchternen und zurückhaltenden Charakter.


„Geht schon. Und bei euch?“, antwortete ich kurz.


Beide zuckten mit den Schultern. Ich sah Unsicherheit in ihren Auren. Auch meine Freunde mussten erstmal ankommen und sich zurechtfinden. Sie waren genauso von ihrer Vergangenheit geprägt wie ich.


Ich hasste fremde Umgebungen. Alles Fremde macht mich unfassbar nervös. Und diese Welt war anders als alles, was ich bisher in meinem Leben gesehen hatte.


Der Planet sah aus wie eine riesige Stadt. Zwischendurch unterbrachen Bäume und Parkanlagen das Bild aus bewachsenen Häuserfronten. Richtung Norden erstreckte sich ein Gebirge in den Himmel.


„Möchtest du etwas trinken?“, fragte Summer mich und hielt mir eine Flasche Wasser hin. Kopfschüttelnd lehnte ich jedoch ab. Sie ließ die Hand wieder sinken.


„Nein, danke“, antwortete ich leise. Die unbekannte Stadt machte mir Angst. Ich blickte weiter in Richtung der Berge.


Das Gebäude davor, mehrere hundert Meter Luftlinie von meiner Position entfernt, erweckte jedoch eher meine Aufmerksamkeit. Der trapezförmige Bau mit der Glasfassade und dem hohen Turm auf dem Dach hatte etwas Vertrauenserweckendes, als ginge eine Energie von ihm aus, die mich magisch anzog. Bäume und bunte Blumen waren auf dem Dach zu erkennen. Grüne Ranken ließen das moderne Äußere lebendiger erscheinen. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich mit diesem Ort verbunden und das vom ersten Augenblick an. Sein Anblick beruhigte mich. Ich konnte alles andere um mich herum ausblenden, es ignorieren. Die Plattform, auf der ich stand, und der Wolkenkratzer schräg hinter mir waren auf einmal nicht mehr präsent. Die knapp fünf Zentimeter großen Zauberwürfel in meiner Hand, mit denen ich mich immer ablenkte, spielten keine Rolle mehr, als mein Blick auf dem Gebäude lag. Es faszinierte mich so sehr, dass ich mich kaum davon lösen konnte. Doch die tiefe Stimme unseres Betreuers riss mich aus meinen Gedanken. Wir seufzten alle drei genervt.


„Destiny, du verrücktes Ding. Was machst du hier draußen? Und was habt ihr anderen beiden hier zu suchen?“, schallte seine unverkennbare Tonlage über den Platz vor dem Sky Tower, wie man den Wolkenkratzer nannte, der unser neues Zuhause werden sollte.


Summer zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte Angst vor Männern, seit sie in ihrer Kindheit von ihrem Vater sexuell missbraucht und eingesperrt worden war.


Seufzend wandte ich mich um und die Rubik Cubes in meinen Händen wurden wieder relevant. Fest ballte ich meine Fäuste darum und kniff die Augen zusammen. Ich hasste diesen Mann so sehr, wie er mich hasste. Er war nervig, unfair und unfassbar gemein. Schon seit Jahren machte er mir mein Leben im Heim zur Hölle und machte auch keinen Hehl daraus, vor anderen mit seinen Gemeinheiten zu prahlen, die er mir antat. Beleidigungen waren dabei noch das kleinere Übel. Nur wenige hatten mich je vor ihm verteidigt. Eigentlich nur Summer und Martin, die mir auch jetzt beide beruhigend ihre Hände auf die Schultern legten.


Langsam gingen wir zum Eingang und betraten das Gebäude. Mein Betreuer beobachtete mich skeptisch. So sehr er mich auch hasste, seine Angst vor mir war mindestens genau so groß. Er hielt mich für verrückt. Wie die meisten, die wie ich auf einem Hof in Los Angeles gelebt hatten. Ein Heim für Kinder und Jugendliche mit psychischen Auffälligkeiten. Für uns gab es keine Pflegeeltern, die es lange mit uns ausgehalten hätten. Nach dem Tod meiner Eltern war ich bei insgesamt drei Familien gewesen. Aber ich war nie lange dortgeblieben. Niemand wollte mir ein neues Zuhause schenken. Also blieb ich irgendwann im Heim und hatte dort mein bisheriges Leben verbracht. Verwandte hatte ich leider keine, zu denen ich hätte gehen können. So hatte ich gelernt, mit meinem Schicksal zu leben. Und da ich in den USA noch nicht als volljährig galt, musste ich das tun, was meine Betreuer mir sagten.


„Sieh zu, dass du in dein Zimmer kommst und deine Sachen auspackst. Und zwar ein bisschen plötzlich jetzt. Das gilt auch für euch beide. Es ist mir immer wieder ein Rätsel, wie ihr mit dieser Verrückten rumhängen könnt“, maulte Mr. Stevens mich an und ich warf ihm einen eisigen Blick zu. Eine Gänsehaut überzog seine nackten Unterarme und ich sah, wie er sich schüttelte, so nah musste ich an ihm vorbei.


Mr. Stevens war der Bezugsbetreuer der Heimgruppe, in der auch ich damals untergebracht worden war. Neben ihm gab es noch andere Betreuer, die sich um unser Wohlergehen kümmerten. Doch er hatte das Sagen. Mitchell Stevens war ein großgewachsener Mann mittleren Alters. Er hatte dunkelblondes, bereits leicht gräuliches Haar und war die meiste Zeit eher griesgrämig drauf. Doch egal welches Wetter draußen herrschte: Man traf ihn immer nur in kurzer Hose und T-Shirt.


„Ich bin schon unterwegs“, sagte ich und beschleunigte meinen Schritt, bevor er auf die Idee kommen konnte uns zu folgen und mir etwas darüber zu erzählen, dass ich meine Fähigkeiten bei mir behalten sollte.


„Destiny, darüber reden wir noch“, rief Mr. Stevens mir hinterher, als ich in den Aufzug stieg, aber ich ignorierte seine Worte. Ich lehnte mich an die Wand der Kabine und atmete ein paar Mal tief durch. Martin drückte sanft meine Hand.


„Lass dich von dem Mistkerl nicht ärgern“, sagte er beruhigend zu mir, was mich seufzen ließ. Das war leichter gesagt als getan.


Irgendwie hatte ich die dumme Vermutung, dass das Leben hier, auf diesem fremden Planeten, noch einige Überraschungen bereithalten würde.


Von meinem Zimmer im zehnten Stock aus konnte ich das Gebäude sehen, das mich zuvor so sehr in seinen Bann gezogen hatte. Mit gefühlt jedem Schritt, den ich in meinem neuen Zimmer machte, blickte ich aus dem Fenster, während ich die beiden Reisetaschen und die zwei Koffer auspackte, die ich vor unserer Abreise eilig gepackt hatte. Dreißig Minuten Zeit hatte man uns damals gegeben. Und dieser Moment lag nun eine gefühlte Ewigkeit zurück und die Erinnerung daran erschien mir unwirklich, wie nie geschehen. Und bei einer Tasche fiel mir das Auspacken sehr schwer.


Mit Tränen in den Augen blickte ich auf den Inhalt, nachdem ich den Reißverschluss wie in Zeitlupe geöffnet hatte. Eine Mischung aus glitzernden Pailletten und Strasssteinen, gepaart mit neutralen Farben waren in der Tasche verteilt. Eiskunstlauf und Reitsport waren meine großen Leidenschaften gewesen, wobei das zweite sogar Pflichtprogramm auf dem Hof gewesen war. Trotzdem hatte ich es geliebt. So sehr, dass ich mit dem Wissen, beidem vielleicht nie mehr nachgehen zu können, kaum leben konnte. Das Reiten und der Eiskunstlauf waren immer meine Flucht aus dem Alltag gewesen. Wenige Stunden, an denen ich abschalten und ich selbst sein konnte. Meine Ängste und Sorgen waren dann immer wie weggeblasen gewesen. Mein Herz zerbrach in tausend Stücke, während ich weinend in die Tasche blickte. Darum ließ ich sie unausgepackt unter dem Bett verschwinden, nachdem ich den Reißverschluss hektisch wieder zugezogen hatte. Was ich nicht sah, war praktisch nicht da. So einfach war das.


Stur wischte ich die Tränen von meinen Wangen und stellte meine Lieblingsbücher, die ich mitgenommen hatte, und ein paar Bilder und Dekorationsgegenstände auf das weiße Wandregal. Mein geliebtes Plüschtier, eine kleine Katze, legte ich auf mein Kopfkissen. Dieser Raum, diese wenigen Quadratmeter, waren nun vorerst mein Zuhause. Also sollte er ein bisschen persönlicher sein, bis wir wussten, was nun mit uns geschehen sollte. Gab es hier Ausbildungsberufe, wie auf der Erde? Oder Colleges und Universitäten? Darüber wusste bisher niemand etwas. Zumindest ich hatte darüber nichts erfahren. Aber ich war mir sicher, dass Summer und Martin mir etwas erzählt hätten, hätten sie Informationen darüber bekommen.


Auf der Erde waren die meisten noch zur Schule gegangen, hatten die High School besucht. Und nun tappten wir im Dunkeln, was unsere Zukunft betraf. Informationen über die neue Heimat waren auf der vierwöchigen Reise rar gesät gewesen. Fragen, die wir gestellt hatten, waren nur ausweichend beantwortet worden.


Ich wollte Sport studieren, mein Hobby zum Beruf machen, eines der beiden. Aber nun hatte ich keine Ahnung, wie es mit meinen Freunden und mir weitergehen würde. Und diese Ungewissheit machte mich nervös, unruhig. Darum wandte ich meinen Blick wieder aus dem Fenster. Aber nur so lange, bis es an der Türe klopfte und ich kurz erschrocken zusammenzuckte.


„Herein“, rief ich, hielt meinen Blick aber aus dem Fenster auf das trapezförmige Gebäude gerichtet. Das leise Zischen der Automatiktüre verriet, dass Summer und Martin den Raum betraten. Wenige Sekunden später setzten sie sich neben mich auf den Boden. Einer rechts, einer links.


„Was das wohl für ein Gebäude ist? Dort hinten, dieses trapezförmige mit dem bewachsenen Dach?“, stellte Summer eine Frage in den Raum, die niemand von uns genauer beantworten konnte.


„Gute Frage“, antwortete ich. „Aber was auch immer es ist, es fasziniert mich. Es zieht mich irgendwie magisch an.“


Die Blicke von Summer und Martin lagen direkt fragend auf mir. Wenn ich mit ihnen alleine war, schwanden meine Ängste ein wenig.


„Meinst du, das hat mit deinen Fähigkeiten zu tun?“, fragte Summer und ihre blonden Haare fielen locker über ihre Schulter, als sie ihren Kopf weiter in meine Richtung drehte.


„Vermutlich“, antwortete ich vorsichtig, da ich immer sehr unsicher war, was die Reaktionen meiner Freunde auf die ungewöhnlichen Fähigkeiten betraf, die ich beherrschte.


„Hey, alles cool. Weißt du doch“, meinte Martin, der meine Unsicherheit spürte und legte eine Hand auf meine linke Schulter. Ein kleines Lächeln bildete sich auf meinen Lippen und ein Blick auf die Auren meiner Freunde verriet mir, dass keinerlei Feindseligkeit oder Furcht in ihnen lag. Sie hatten noch nie Angst vor mir gehabt, im Gegensatz zu allen anderen.


Martin war von Anfang an sehr aufgeschlossen mir gegenüber gewesen. Er war auch ein Vollwaise und im Heim aufgewachsen. Doch seine Lebensgeschichte war noch etwas dramatischer als meine. Denn sein Vater hatte seine Mutter aus Eifersucht getötet. Martin hatte den Angriff seines Erzeugers schwer verletzt überlebt.


„Es fühlt sich an, als wären meine Fähigkeiten hier stärker, oder die Energie, die sie auslöst. Es ist schwer zu erklären“, versuchte ich meine Gedanken in Worte zu fassen, die seit unserer Ankunft vor wenigen Stunden, durch meinen Kopf rasten. „Du musst nichts erklären, Desy“, sagte Summer dazu und lächelte mich an. „Für uns alle ist diese Welt neu und fremd.“


„Ja, was unser lieber Mr. Stevens wahrscheinlich direkt ausnutzen wird, um zu versuchen, mich loszuwerden“, sagte ich dazu und richtete meinen Blick wieder aus dem Fenster.


„Wir haben vorhin, bevor wir zu dir raus kamen, mitbekommen, wie er mit Mrs. Diondrju an der Rezeption sprach. Er hat sich danach erkundigt, wo man mit Leuten hingehen kann, die seltsame Dinge können“, erzählte Martin und klang dabei ziemlich abwertend.


„Wer weiß. Vielleicht gibt es hier ja noch andere Menschen mit ähnlichen Fähigkeiten“, meinte ich dazu, machte eine Handbewegung in die Luft, als wenn ich nach etwas griff, und ließ einen knapp fünf Zentimeter großen Eiskristall auf meiner Handfläche entstehen. „Und wenn das der Fall ist, gehe ich eventuell sogar freiwillig dorthin, um Mr. Stevens endlich zu entkommen.“
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Destiny


Guardians.


Seitdem ich am ersten Morgen in der neuen Welt von dieser Gemeinschaft erfahren hatte, ging mir dieses Wort, diese Bezeichnung nicht mehr aus dem Kopf. Einige Stunden lang hatte ich mich im Net über die Guardians informiert. Sie waren eine Art Magier, glaubten an die Sternenmagie, die ihnen Fähigkeiten verlieh, die meinen ähnlich waren. Das Sehen und Deuten von Auren, Gedankenlesen, die Kontrolle der Elemente. Jeder Guardian war affin zu einem Element wie Feuer, Wasser, Erde und Luft. Es gab aber auch andere wie Eis, Pflanzen oder Regen. Das Eis war schon immer mein Element gewesen.


Ich fand das alles faszinierend. War ich etwa eine von ihnen? Trug ich die Magie eines Guardian in mir? Dies erklärte, was genau ich spürte, wenn ich zu dem Gebäude blickte. Die Sternenmagie. Es war nämlich ihr Tempel. Sie lebten dort gemeinsam. Sie bildeten eine Gemeinschaft, die den Frieden in der Galaxie, die hier Sunamagicae genannt wurde, repräsentierte. Die meisten in der Galaxie respektierten die Guardians. Mit Ausnahme einer politischen Gruppe namens Replikatoren, die einen Krieg gegen die demokratische Gruppe der Gerechten führte. Und für diese kämpften die Guardians.


Ich musste unbedingt jemandem davon erzählen, weswegen ich aufgeregt nach Martin und Summer suchte. Eilig lief ich durch den Sky Tower und fand meine beiden Freunde schließlich im Foyer, wo sie mit einigen anderen aus unserer Gruppe zusammenstanden, die mich ängstlich musterten, als ich mich näherte. Also blieb ich in einiger Entfernung stehen und wartete, bis sie mich bemerkten. Summer drehte sich zuerst um, als sie den Blick ihres Gesprächspartners sah, der in meine Richtung ging.


„Hey, Destiny, was ist los?“, fragte sie und kam auf mich zu.


„Können wir reden?“, fragte ich vorsichtig und deutete auch auf Martin, der mein Auftauchen inzwischen ebenfalls bemerkt hatte.


„Na klar“, antwortete Summer direkt, während Martin zustimmend nickte.


Zu dritt gingen wir nach draußen und setzten uns an den Rand der Plattform, die auch als Landeplatz für kleinere Luftfahrzeuge diente. Mein Blick wanderte direkt zum Tempel der Guardians, ehe ich meine Gedanken äußerte.


„Habt ihr schon mal von den Guardians gehört?“, fragte ich und blickte meine beiden Freunde interessiert an.


„Ja, den Begriff haben wir heute schon mal gehört. Er fiel beim Frühstück irgendwo. Aber keine Ahnung, was es damit auf sich hat“, antwortete Martin und erwiderte meinen Blick.


Ich begann den beiden zu erklären, was ich über die Gemeinschaft der Guardians herausgefunden hatte. Auch ich hatte das Wort beim Frühstück gehört und irgendwas in mir hatte danach geschrien, sich darüber zu informieren. Ich berichtete von ihren Fähigkeiten, von dem Gebäude, das einen Tempel darstellte, den Rängen und der Sternenmagie, an die sie glaubten und die auch ich spüren konnte.


„Wow, das klingt echt abgefahren. Es gab im Raumschiff einige Gerüchte, dass es hier sowas wie Hexen und Zauberer geben soll. Aber ich hätte nicht gedacht, dass das stimmt“, meinte Summer zu meinen Worten und sah fasziniert auf den Tempel. Ich merkte, dass sie ein wenig sprachlos war.


„Kaum zu glauben, dass es offenbar wirklich sowas wie Magie gibt“, sagte Martin dazu.


„Schon unglaublich“, stimmte ich den beiden zu. „Aber es hat nie ein Wissenschaftler bewiesen, dass es keine Magie gibt. Und das beste Beispiel dafür sitzt neben euch.“


Die kleine Erinnerung an meine Fähigkeiten brachte meine Freunde zum Grinsen.


„Stimmt schon“, erwiderte Martin und auch ich grinste kurz.


„Aber was ich euch eigentlich sagen möchte ist, dass ich das Gefühl habe, dass meine Fähigkeiten, meine Magie, die der Guardians ist. Dass es möglich ist, dass ich eine von ihnen bin“, erklärte ich und sah Summer und Martin nacheinander an.


„Meinst du wirklich?“, fragte Summer und wirkte plötzlich ein wenig nachdenklich.


„Ja, irgendwie fühlt es sich so an, als hätte ich endlich den Ort gefunden, an den ich wirklich gehöre. Als wäre ich endlich zuhause“, versuchte ich meine Gefühlswelt in Worte zu fassen und hielt meinen Blick auf den Tempel gerichtet. In der atemberaubenden Glasfassade spiegelten sich die umliegenden Gebäude und ließ das gesamte Bauwerk noch imposanter wirken.


Es fühlte sich richtig an, diese Worte ausgesprochen zu haben. Auch wenn meine Freunde nun ein wenig traurig wirkten.


„Würdest du zu den Guardians gehen, wenn du die Möglichkeit hättst? Ich meine, du könntest doch auch jetzt einfach hingehen und ihnen deine Fähigkeiten zeigen. Vielleicht nehmen sie dich dann direkt auf“, fragte Summer und ich sah an ihrer Aura, die eine Mischung aus Gelb und Schwarz zeigte, wie sehr sie dieser Gedanke mitnahm. Ich nickte, ohne zu zögern, was sich ebenso richtig anfühlte, wie meine zuvor ausgesprochenen Worte.


In Summer löste diese kleine Kopfbewegung mehr aus, als ich dachte. Ihre Trauer war regelrecht greifbar.


„Ich würde gehen, wenn ich die Möglichkeit hätte“, gab ich zu. „Aber einfach hingehen, fühlt sich im Moment nicht richtig an. Ich werde noch was abwarten.“


„Oh Destiny“, sagte sie und ich sah Tränen in ihren Augen glitzern. „So sehr ich dich verstehen kann, aber ebenso sehr würdest du uns auch fehlen. Du bist doch unsere beste Freundin.“


Und diese Worte lösten etwas in mir aus. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und ich spürte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten.


„Ihr habt immer noch euch. Und natürlich würden wir in Kontakt bleiben“, sagte ich, sah Summer kurz an und blickte dann zu Martin. „Und was sagst du dazu?“, fragte ich meinen besten Freund seit Kindheitstagen.


„Ich muss Summer zustimmen, Desy. Aber du wirst deinen Weg gehen, das weiß ich. Und du wirst immer unsere beste Freundin bleiben. Wichtig ist, dass du glücklich wirst.“ Martin lächelte mich an.


„Danke“, sagte ich an die beiden gewandt. „Ihr seid wirklich wahre Freunde.“


Ich umarmte die beiden herzlich und hätte ich gewusst, dass sich mein Leben bald von Grund auf ändern würde, hätte ich meine Freunde viel länger festgehalten.
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Destiny


Zwei Tage später, die hier auf Castronia genau so lang waren, wie auf der Erde, pfiff Mr. Stevens mich regelrecht zu sich. In den Tagen davor hatten wir ihn immer wieder hektisch durch den Wolkenkratzer laufen sehen, während ich mit mir gerungen hatte, einfach zum Tempel der Guardians zu gehen. Aber ich hatte mich einfach nicht dazu überwinden können. Zu sehr machte mir die fremde Umgebung noch angst.


Mr. Stevens hatte mit mir unbekannten Personen gesprochen und über ein Kommunikationsgerät Gespräche geführt, in denen er auch immer wieder recht aufgeregt klang. Und meistens ging es natürlich um mich. Er machte sich nicht die Mühe, seinen Hass vor mir zu verbergen. Aber ich war nichts anderes von ihm gewöhnt.


Sofort nach dem Frühstück wollte er mich vor dem Sky Tower sehen, wo er natürlich schon auf mich wartete. Zuvor hatte ich noch mit Martin und Summer darüber gescherzt, was er wohl wieder von mir wollte. Uns waren dabei die verrücktesten Ideen gekommen. Doch zu ihm zu gehen kostete mich Überwindung. Warum ausgerechnet er? Hätte Mr. Stevens nicht einfach jemand anderes damit beauftragen können?


„Da bist du ja endlich. Komm jetzt“, wies er mich an und lief direkt los. Das gefiel mir nicht. Ich konnte nicht einschätzen, was er vor hatte und wo er mich hinbringen würde. Leider hatte ich noch niemanden von unseren anderen Betreuern gesehen. Sonst hätte ich gefragt, ob uns jemand begleiten konnte.


„Wo gehen wir denn überhaupt hin?“, fragte ich ängstlich und lief meinem Betreuer zögerlich hinterher.


„Dahin wo man dir hoffentlich mit deinem Wahnsinn helfen kann, damit ich dich endlich loswerde“, antwortete er mir und ich konnte sein selbstgefälliges Grinsen förmlich hören. Die rosa Farbe seiner Aura verriet seine Naivität, die mit seinen Worten einherging, aber ich sagte nichts dazu. Sollte er glauben, was er wollte.


Verunsichert lief ich Mr. Stevens hinterher, wich Menschen und schwebenden Fahrzeugen aus und verlor ihn dabei manches Mal aus den Augen. Er lief so schnell, dass ich kaum folgen konnte, und die Umgebung konnte ich mir nicht ansehen. All das Fremde machte mich noch nervöser. Ich wollte wegrennen, mich irgendwo verstecken.


Menschen über Menschen bevölkerten den Planeten. Luftfahrzeuge flogen über den Himmel und am Boden bewegten sich ähnliche schwebende Autos, die ich in den letzten Tagen von der Plattform aus schon beobachtet hatte. Manche davon erinnerten mich an Busse und LKW. Ich kam aus dem Staunen gar nicht mehr raus, war aber viel zu sehr damit beschäftigt, mich auf den Weg zu konzentrieren, als dass ich mir die Fahrzeuge und die Stadt genauer hätte ansehen können.


Aber viel mehr erstaunte mich, vor welchem Gebäude wir nach etwa zwanzig Minuten Fußweg standen, der am Ende zu einem geschlungenen Pfad geworden war, gesäumt von bunten Wiesen. Die schiere, wahre Größe des Gebäudes, das auf einem flachen Hügel erbaut war, machte mich sprachlos. Das trapezförmige Bauwerk mit dem hohen Turm, auf dem eine Kuppel thronte, erschien mir von Nahem noch imposanter und noch beeindruckender als aus der Ferne. Der Stahl und die verspiegelten Scheiben ließen den Tempel modern und ehrfürchtig zugleich erscheinen. Die Energie, die Magie, die von diesem Ort ausging, bescherte mir eine Gänsehaut und ich spürte meine Fähigkeiten so deutlich wie nie zuvor. Wusste mein Betreuer, wohin er mich brachte? Wusste er von den Guardians? Oder hatte ihm jemand ins Gewissen geredet und ihm empfohlen, mich zu ihnen zu bringen, anstatt in eine psychiatrische Klinik oder wohin auch immer? Denn sowas hatte ich in einigen seiner vielen Anrufe der letzten Tage belauschen können. Auf diese Fragen würde ich vielleicht nie eine Antwort erhalten.


Vor dem Tempel wurden wir bereits von einer Wache erwartet. Der Mann trug einen bodenlangen hellgrauen Mantel und hielt eine Lanze in der Hand.


„Mitchell Stevens?“, fragte er streng und sah uns beide an.


„Ja, das bin ich“, bestätigte mein Betreuer und die Wache reagierte mit einem kühlen „Folgt mir“, auf Englisch, ehe er sich umwandte und ins Innere des Tempels ging.


Ich wusste gar nicht, wie mir geschah, als wir dem Mann folgen sollten. Ich musste mich dazu überwinden, das Gebäude durch das abgerundete Portal zu betreten. Es fühlte sich an, als hätte ich es gar nicht verdient, eintreten zu dürfen. Aber Mr. Stevens packte mich grob am Arm und zog mich hinter sich her.


„Aua, das tut weh“, meckerte ich und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, aber meinen Betreuer ließ das kalt.


Trotzdem war es ein faszinierendes Gefühl, als wir den Tempel betraten und ich die Sternenmagie im Inneren noch deutlicher spürte. Sie fühlte sich an, wie ein sanfter Fluss, der mein Inneres, meine Seele, durchströmte. Es hatte etwas von einer herzlichen Umarmung, die ich liebend gerne willkommen hieß.


Das Innere des Bauwerkes wies eine Mischung aus moderner und altmodischer Bauweise auf. Hohe Decken, steinerne Säulen, ein Boden, der mich an Marmorgestein erinnerte. Aber dieser Mix hatte etwas Vertrauenserweckendes, was mir gefiel. Es wirkte gemütlich und einladend. Gleichzeitig verunsicherten mich die Blicke der durch den Tempel laufenden Guardians, die auf mir und Mr. Stevens lasteten. Ich senkte meinen Kopf und blickte auf den Boden vor meinen Füßen, bis wir wenig später einen Aufzug betraten, der uns an die Spitze des Turmes, in die Kuppel, brachte.


Oben angekommen bot eine lange Fensterfront einen tollen Blick über den Planeten.


„Wartet hier, bis ihr reingerufen werdet“, wies uns der Wächter an, nachdem wir den Lift verlassen hatten, und ließ uns alleine.


„Wo reingerufen?“, fragte Mr. Stevens noch in einem fordernden Ton, erhielt aber keine Antwort mehr, was ihn genervt seufzen ließ. „Was habe ich mir da bloß angetan?“, fragte er sich selbst und ich konnte mir ein kurzes höhnisches Grinsen nicht verkneifen. Mein Betreuer warf mir einen strengen Blick zu.


„Setz dich hin und sei ruhig. Ich will nix von dir hören“, pampte er mich an. Aber ich tat, was er sagte, doch kramte ich vorher die beiden Zauberwürfel aus meiner Tasche, die ich bei mir trug.


„Oh, nicht schon wieder diese Würfel“, meinte Mr. Stevens wieder in einem genervten Ton und drehte sich von mir weg. Ich ignorierte ihn und er ignorierte mich.


Meine Aufmerksamkeit lag auf den beiden Rubik Cubes, die ich nacheinander erst durcheinanderbrachte und dann den Seiten wieder eine Farbe zuteilte. So vertrieb ich mir die Zeit, bis mich das Geräusch des Aufzuges aus meiner Konzentration riss. Ich blickte auf und sah, wie ein junger Guardian aus der runden Kabine trat. Er strahlte Selbstsicherheit aus und streifte mich mit einem abschätzigen Blick. Die Narbe unter seinem rechten Auge verlieh ihm etwas Gefährliches. Seine braunen lockigen Haare gaben ihm zusätzlich etwas Wildes. Seine Robe verriet deutlich, dass er affin zum Element Feuer war. Schwarze Stiefel und Hemd, graue Hose und dazu ein langer Mantel in Schwarz und Rot. Und ein brauner Ledergürtel, an dem ein Schwertgriff hing. Zunächst wunderte ich mich darüber, hegte dann aber den Gedanken, dass es sich um eine Magiewaffe handeln könnte. Denn etwas in die Richtung hatte ich bei meinen Recherchen gelesen.


Sein Anblick ängstigte und faszinierte mich zugleich. Der eiskalte Blick, den er mir zuwarf, ließ mich jedoch schnell wieder wegschauen. Und so sah ich nur aus dem Augenwinkel heraus, wie er eine Plattform in der Mitte betrat, die ihn in einen Raum über uns brachte.


Als er aus meinem Blickwinkel verschwand, atmete ich einmal tief durch und versuchte, mein wild schlagendes Herz wieder zu beruhigen. Ich war eh schon so unglaublich nervös und dann fand auch noch eine solche Begegnung statt, die mich irgendwie aus der Bahn warf, weil ich sie nicht einordnen konnte. Und ich hegte den Verdacht, dass ich diesen jungen Mann vielleicht gleich wiedersehen würde.


Einige Minuten später fuhr die Plattform nach unten und auf ihr stand der Guardian von vorhin. Seinem Abzeichen zufolge, ein goldener Stern links auf der Brust, ein Pionier. Der zweithöchste Rang der Guardians.


„Ihr könnt eintreten“, sagte er auf Englisch zu uns und wartete, bis mein Betreuer und ich uns in Bewegung setzten.


Da es Mr. Stevens mal wieder nicht schnell genug ging, packte er mich fest am Handgelenk und zog mich hinter sich her.


„Au, das geht auch freundlich“, motzte ich und sah ihn böse an. Kurz war ich versucht meine Magie gegen ihn einzusetzen, riss mich aber im letzten Moment zusammen. Der Kerl machte mich einfach wütend.


„Sei ruhig. Du hast hier nichts zu melden, Destiny“, meinte Mr. Stevens und ich sparte mir jeden Kommentar.


„Sie haben hier genau so wenig zu sagen“, hörte ich die fremde Stimme des Guardians, als wir auf der Plattform standen und diese sich langsam in Bewegung setzte. Aus dem Augenwinkel sah ich den fassungslosen Blick meines Betreuers und spürte Genugtuung in mir.


Nur Sekunden später kamen wir in den kuppelförmigen Saal. Das Glasdach ließ viel Tageslicht in den Raum und die helle Einrichtung verlieh dem Saal einen freundlichen Charakter. Mehrere gemütlich aussehende Sessel standen im Kreis in dem Kuppelsaal und fast alle waren besetzt, was mich irgendwie noch nervöser machte.


„Danke, Pionier Firesky. Bitte setz dich wieder“, wurde der junge Guardian auf Latein angesprochen und ließ sich nach einer kleinen Verbeugung auf einem der freien Plätze nieder.


Pionier Firesky. Interessanter Name.


„Willkommen, junge Anwärterin. Mein Name ist Leandra Bellàmée, höchste Magistra der Gemeinschaft der Guardians. Bitte, stelle dich uns kurz vor“, sprach mich die ältere Frau, ich schätzte sie Anfang sechzig, daraufhin auf Latein an und ich umklammerte nervös meine beiden Zauberwürfel.


Ich atmete einmal tief durch, ehe ich etwas sagte.


„Mein Name ist Destiny Stanford. Ich bin achtzehn Jahre alt und bin eine der Flüchtlinge von der Erde“, erklärte ich in lateinischer Sprache und Magistra Bellàmée nickte mir lächelnd zu.


„Vielen Dank Destiny, das genügt mir erstmal. Bitte setz dich neben Pionier Firesky“, sagte sie freundlich und deutete auf den freien Platz hinter mir.


Ich deutete eine kleine Verbeugung an und wandte mich dann dem freien Sessel zu. Pionier Firesky, wie er also hieß, schaute mich jedoch nicht so freundlich an, als sich unsere Blicke kurz trafen. Der Ausdruck in seinen Augen wirkte eher genervt, weiterhin gepaart mit einer gewissen Arroganz. Schnell senkte ich meinen Blick, setzte mich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder meinen Zauberwürfeln zu. So hoffte ich, meine Aufregung in den Griff zu bekommen und die bohrenden Blicke von Pionier Firesky ausblenden zu können.


Nebenbei lauschte ich dem Gespräch zwischen Leandra Bellàmée und meinem Betreuer. Nachdem sie ihn – diesmal auf Englisch – gefragt hatte, was uns herführte, packte er sein gesamtes Repertoire an Geschichten über mich aus, das er in den letzten Jahren angehäuft hatte. Von meinem angeblichen Wahnsinn, darüber, dass ich verrückt sei bis hin dazu, dass ich gemeingefährlich war. Etliche Menschen hätte ich schon mit meinen unnatürlichen Fähigkeiten verletzt, weswegen man mich am besten nicht mehr auf die Menschheit loslassen sollte. Er trieb es richtig auf die Spitze, was mich mehr verletzte, als ich wollte und mir Tränen in die Augen trieb. Er grub seinen gesamten Hass gegen mich aus und zeigte mir so sein wahres Gesicht. Mir war klar gewesen, seit ich Mitchell Stevens kennengelernt hatte, dass er mich hasste. Warum genau, war mir bisher nie richtig klar geworden. Auch in diesem Moment nicht, wo ich seinen Worten lauschte und in meinem Sessel immer kleiner wurde, bis ich mich fühlte wie ein winziges Häufchen Elend.


Immer wieder aufs Neue verdrehte und ordnete ich die Rubik Cubes in meinen Händen, ständig beobachtet von Pionier Firesky, dessen Blick eine Art Abscheu angenommen hatte. Und irgendwie beunruhigte mich das noch mehr.


Doch Magistra Bellàmée ließ sich offenbar nicht von Mr. Stevens Worten beeindrucken. Sie, und auch die anderen Guardians, hörten ihm zwar zu, aber ihre Gesichtsausdrücke blieben neutral. Sie zeigten keinerlei Regung, kein Kommentar kam über ihre Lippen, es gingen keine komischen Blicke in meine Richtung.


Als er endlich mit seiner Aufklärung über seinen verrückten Schützling - mich - geendet hatte, dauerte es einige Sekunden, bis die Magistra wieder das Wort ergriff.


„Gut. Vielen Dank Mr. Stevens“, begann sie zu sprechen. „Sie sollten wissen, dass wir uns hier sehr gut mit Menschen, die solch außergewöhnliche Fähigkeiten wie Destiny haben, auskennen. Sie wird bei uns bleiben und lernen, mit ihren Fähigkeiten umzugehen. Damit wird sie dann keine Gefahr mehr für andere darstellen, wie Sie sagten. Sie dürfen nun gehen.“


Der Blick von Mr. Stevens war eine Mischung aus Schock und Fassungslosigkeit, als die Magistra ihn vor die Tür setzte. Offenbar hatte er gedacht, dass man mir hier meinen Wahnsinn austreiben würde, stattdessen ging es genau in eine andere Richtung. Sie wollten mich im Tempel behalten, mir beibringen, besser mit meinen Fähigkeiten umzugehen. Würde ich meine Freunde nochmal wiedersehen? Dürfte ich Kontakt zu ihnen haben? Wie würde diese Ausbildung ablaufen? All solche Fragen schossen mir in den Kopf.


„Wie bitte?“, fragte mein Betreuer. „Man sagte mir, dass man ihr hier diesen Wahnsinn austreiben könnte.“


Leandra Bellàmée zeigte ein amüsiertes Lächeln.


„Nun, dann haben Sie sich nicht richtig über uns Guardians informiert. Wir sind eine Gemeinschaft von Menschen mit der Fähigkeit die Sternenmagie zu nutzen. Jeder hier hat unterschiedliche Fähigkeiten, mit denen wir ausschließlich Gutes tun. Und auch Destiny wird dies hier lernen, sofern sie das möchte“, erklärte die Magistra voller Selbstbewusstsein und nahm Mr. Stevens damit jeglichen Wind aus den Segeln. Er sagte keinen Ton mehr. Doch ein kurzer Blick auf ihn zeigte mir, dass er damit alles andere als einverstanden war. Seine Aura glühte in einer Mischung aus Schwarz und Rot. Er war wütend.


„Begleitet den Herrn bitte nach draußen“, forderte die Magistra einen Guardian auf und wandte sich mir lächelnd zu.


„Destiny Stanford, weißt du, welche Fähigkeiten in dir schlummern?“, fragte sie ruhig und freundlich und nahm mir damit ein wenig meiner Nervosität. Stumm nickte ich verunsichert. Ich konnte diese Frage nicht genau beantworten.


„Sehr gut. Wir wären bereit dich hier auszubilden, damit du lernst deine Magie zu kontrollieren. Wir sind die Guardians, Nutzer der Sternenmagie und eine Gemeinschaft, die großen Respekt in der Galaxie Sunamagicae genießt. Du wirst alles lernen, was du brauchst, um ein Teil unserer Gemeinschaft zu werden. Bist du bereit dazu?“, fragte die Magistra mich und wieder nickte ich, war zu nichts anderem in der Lage. Was hatte ich schon zu verlieren? Summer und Martin würden das schon verstehen. Lehnte ich diese Chance ab, blieb ich in meinem alten Leben, perspektivlos und einsam. Hier, bei den Guardians, bekam ich eine neue Chance.


„Ja, ich bin dazu bereit“, antwortete ich leise und versuchte meine Stimme, vor lauter Aufregung, nicht zu sehr zittern zu lassen.


„Sehr gut“, sagte Magistra Bellàmée und drehte den Kopf ein Stück nach rechts.


„Pionier Firesky“, sprach sie meinen Sitznachbarn an und er hob langsam seinen Blick. „Du wirst Destinys Ausbildung übernehmen.“
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Arilian


Arilian glaubte, sich verhört zu haben, als Magistra Bellàmée ihn damit beauftragte, die junge Frau auszubilden. Kurz spielte er mit dem Gedanken, zu fragen, ob sie nicht eigentlich schon viel zu alt dafür war, aber er riss sich zusammen. Und hatte er nicht vor kurzem erst deutlich genug geäußert, dass er keinen Schüler oder Schülerin haben wollte?


„Das meint Ihr jetzt nicht ernst? Hatte ich mich zu diesem Thema nicht kürzlich erst geäußert?“, fragte Arilian aufgebracht, aber Leandra Bellàmée sah ihn streng an. Stichflammen schossen in seiner Seele hervor. Nur schwer konnte Arilian sie im Zaum halten.


„Ich erinnere mich sehr wohl daran, dass Ihr noch keinen Novizen annehmen wolltet, Pionier Firesky. Aber diese Aufgabe wird Euch gut tun“, äußerte die Magistra. „Ihr müsst lernen, Verantwortung zu übernehmen, wenn Ihr Euch weiterentwickeln und ein Magister werden wollt. Dazu gehört auch, die Entscheidungen des Hohen Rates zu akzeptieren. Und nun keine Widerrede mehr!“


Nur widerwillig gab Arilian sich geschlagen. Wütend biss er die Zähne zusammen. Alles in ihm spannte sich an. Es passte ihm gar nicht, dass er nun die Ausbildung der schüchternen jungen Frau zu seiner Rechten übernehmen sollte. Das zeigte er mit seinen Blicken auch deutlich.


Kurz blickte er zu Destiny rüber. Ihre Blicke trafen sich für wenige Momente. Aber sie schaute schnell wieder weg. Ihre eisblauen Augen brannten sich in Arilians Gedanken. Destiny war eine wunderschöne junge Frau, daran bestand für ihn kein Zweifel. Ihre Augenfarbe war so außergewöhnlich, wie es wahrscheinlich auch ihre Fähigkeiten waren. Sie war immerhin nicht grundlos bei den Guardians gelandet. Arilian war ihre wahre Geschichte bekannt, aber davon sollte sie erstmal noch nichts erfahren, bis sie sich eingelebt hatte. Er wollte nicht darüber nachdenken, es ihr irgendwann erzählen zu müssen. Er würde ihr auch nicht viel über sich selbst preisgeben. Besonders, was seine körperliche Gesundheit betraf, sollte sie nichts wissen. Dieses Thema ging sie nichts an. Arilian wollte kein Mitleid oder als Schwächling dargestellt werden. Und außerdem hatte er seine Gesundheit gut im Griff. Also brauchte Destiny davon nichts zu wissen. Er wollte überhaupt nicht an sie denken, oder Destiny in seiner Nähe wissen.


Schon der erste Blick auf sie hatte gereicht, um seine Gefühle durcheinanderzubringen. Er wusste sofort, wer sie war. Ein Blick in ihre eisblauen Augen hatte genügt. Die Gefühle, die er verdrängt hatte und nie wieder spüren wollte, weil sie zu viel Schmerz mit sich brachten, waren in ihm aufgewallt. Und nun musste er irgendwie dagegen ankämpfen. Denn widersprechen konnte er dem Rat nicht. Das stand nicht in seiner Macht.


Arilian stand auf und blickte streng auf seine Schülerin herab.


„Komm mit“, sagte er, mit Absicht auf Latein, zu ihr und wartete, bis Destiny langsam aufstand und ihn unsicher anblickte.


Wortlos drehte Arilian sich um, und verbeugte sich vor den Mitgliedern des Rates. Die rechte Faust dabei über dem Herzen, die linke Hand hinter dem Rücken. Destiny beobachtete sein Tun und tat es ihm gleich. Der junge Pionier fasste dies insoweit als gutes Zeichen auf, als dass sie eine schnelle Auffassungsgabe hatte.


„Herzlich willkommen in der Gemeinschaft der Guardians, Destiny“, sagte Leandra Bellàmée zu der jungen Frau an Arilians Seite und kurz darauf ertönte ein einstimmiges „Herzlich willkommen“, von den restlichen Anwesenden. Nur Arilian sagte nichts.


Er warf noch einen letzten Blick auf seinen ehemaligen Meister Wotan Kendro, der ihn warnend anschaute. Arilian war klar warum. Wusste er doch selber gut genug über seine eigene temperamentvolle Art Bescheid.


Schweigend, aber den Blick aufrechterhaltend, betätigte Arilian den Schalter für die Plattform und langsam verschwanden die Gesichter der Ratsmitglieder aus seinem Sichtfeld. Unter der Kuppel angekommen fasste Arilian seine neue Schülerin sanft aber bestimmt am Arm und zog sie hinter sich her zum Aufzug.


„Hey, lasst mich los. Ihr tut mir weh“, beschwerte Destiny sich, woraufhin Arilian ihr einen warnenden Blick zuwarf.


„Hör bitte auf zu jammern“, sagte er zu ihr und brachte Destiny damit zum Schweigen, ließ sie aber wieder los. Eingeschüchtert senkte sie den Kopf.


Im Foyer des Tempels lief Arilian schnellen Schrittes in einen Gang rechts vom Aufzug. Seine Schülerin kam ihm kaum hinterher, ohne in einen Laufschritt zu verfallen, aber das interessierte Arilian nicht. Er suchte einen Raum, in dem er alleine mit der jungen Frau reden konnte, und fand sich wenig später in einem der Unterrichtsräume wieder.


„Was machen wir hier?“, fragte Destiny leise und Arilian hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme, was ihn aus irgendeinem Grund beinahe wahnsinnig machte. Eine Mischung aus Mitleid und Wut stieg in ihm auf. Er dürfte jetzt nicht zu streng zu ihr sein.


Langsam drehte er sich zu Destiny um, die sich in dem Raum umsah und schaute sie mit einem bestimmenden Blick an. Schritt für Schritt ging er auf sie zu, während Destiny immer weiter nach hinten auswich.


„Du hörst mir jetzt ganz genau zu, meine liebe Destiny“, sagte Arilian in einem leisen Ton zu seiner Novizin, und sogleich konnte er Angst in ihren Augen sehen. Angst, die ihn verunsicherte. Er setzte seinen begonnenen Satz fort: „Wir müssen keine besten Freunde werden. Ich möchte nur, dass du tust, was ich dir sage. Du bist hier, um zu lernen. Nutze diese Chance, die man dir gegeben hat. Vermassele es nicht.“


Arilian stand so nahe vor Destiny, dass es sich absolut falsch und doch so richtig zugleich anfühlte. Aber er dürfte sich nicht von ihr ablenken lassen, und das aus mehreren Gründen. Er behielt seinen strengen undurchdringlichen Blick auf sie gerichtet, bis Destiny mit vor Angst weit aufgerissenen Augen mit dem Kopf nickte.


Arilian spürte ihr wild schlagendes Herz und die Panik in ihrem Inneren, aber er ignorierte es, hütete sich davor, sie zu beruhigen, obwohl ihr Blick ihn innerlich zerriss. Er musste hart bleiben und sie auf keinen Fall zu nahe an sich heranlassen. Zu gut kannte er die Konsequenzen von starken Gefühlen.


Einige Momente hielt er den Blick zu Destiny noch aufrecht, ehe Arilian sich umdrehte und Richtung Tür ging.


„Folg mir“, wies er seine Schülerin streng an und verließ mit ihr den Unterrichtsraum.


Arilian schlug einen Weg nach links ein und lief durch die große Halle des Tempels. Sein Blick war stur nach vorne gerichtet, während Destiny, die neben ihm ging, unsicher gen Boden blickte.


Die Blicke anderer Guardians lagen auf den beiden und Arilian gab einigen Beobachtern mit bösen Blicken zu verstehen, dass sie wegschauen sollten. Als sein Blick auch auf Destiny fiel, gab Arilian ihr einen unauffälligen Stoß in die Seite.


„Heb bitte den Kopf und geh aufrecht!“, forderte er seine Novizin leise auf, die sich sofort zusammenriss und ihre Haltung änderte. Doch ihre Unsicherheit und das Gefühl der Angst blieb, wie er dank seiner Fähigkeiten deutlich spürte. Aber Arilian gab sich damit zufrieden, dass sie zumindest vernünftig neben ihm herlief und lächelte kurz.


„Darf ich fragen, wohin wir gehen?“, fragte Destiny leise, als Arilian mit ihr in einen weiteren Gang trat.


„Du kannst alles fragen. Ich werde mir Mühe geben, dir alle Fragen vernünftig zu beantworten, sofern ich sie für angemessen halte. Was gerade der Fall ist“, antwortete Arilian und sah kurz auf seine ungewollte Schülerin. „Ich werde dir einige wichtige Räumlichkeiten zeigen, die du kennen solltest. Und ich wünsche mir sehr, dass du dir schnell merkst, wo du für deine Trainingseinheiten hin musst.“


„Ich werde mir Mühe geben“, sagte Destiny zu seinen Worten und Arilian gab einen ungläubigen Ton von sich, sagte aber nichts weiter dazu.


Er sah, wie Destiny ihren Kopf wieder senkte, und legte eine Hand an ihr Kinn, um ihren Kopf wieder in eine aufrechte Position zu drücken. Destiny zuckte dabei erschrocken zusammen und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Arilian fragte sich in diesem Moment, ob sie in ihrer Vergangenheit wohl Gewalt erlebt hatte. Aber er schob diesen Gedanken wieder fort.


„Was sagte ich dir vorhin? Du sollst tun, was ich dir sage. Also geh bitte aufrecht!“, sagte er mit einer unterschwelligen Drohung in der Stimme. Die Tränen, die in Destinys eisblauen Augen glitzerten, ignorierte er dabei. Er drehte den Kopf ein Stück weg, um dies nicht sehen zu müssen.


„Komm jetzt“, sagte Arilian nach einigen Sekunden und setzte seinen Weg unbeirrt fort. Destiny folgte ihm weiterhin. So leicht gab sie also offensichtlich nicht auf. Arilian meinte sogar, ein wenig Kampfgeist in ihr zu spüren. Er würde abwarten, wie sich das entwickelte.


Er zeigte ihr einige der wichtigsten Räume im Tempel. Meditation- und Trainingsräume, den Speisesaal, das Archiv und auch den großen Hangar. Zwar würde Destiny diesen wohl nicht so schnell wieder betreten, weil Arilian einen genauen Plan für ihre Ausbildung im Kopf hatte, in dem das Fliegen irgendeines Fortbewegungsmittels vorerst nicht vorkam, aber Destiny sollte zumindest wissen, wo sich der Hangar befand.


Während sie sich durch das Gebäude bewegten, fragte Arilian seine Schülerin immer wieder, auf welchem Stockwerk und in welchem Gang sie die gesehenen Räume finden konnte. Der junge Pionier wollte sichergehen, dass Destiny sich so schnell wie möglich auch ohne ihn zurechtfand, und er nicht den Betreuer spielen musste, den sie gerade erst losgeworden war. Ein schrecklicher Mensch, wie Arilian fand. Dieser Mann verstand überhaupt nichts von Magie und wollte auch nichts davon wissen. Und so, wie er über Destiny gesprochen hatte, musste er sie ihr ganzes Leben lang für eine Verrückte gehalten haben. Arilian empfand Mitleid für sie, aber er verdrängte diese Gefühle so schnell, wie sie in ihm aufgekommen waren. Er dürfte nicht schwach werden! Das brachte ihm wieder nur Leid. ‚Reiß dich zusammen, Arilian!‘, mahnte er sich innerlich selbst.


Nachdem Arilian seiner Novizin einige wichtige Orte gezeigt hatte, nahm er sie zum Mittagessen mit in den Speisesaal. Die Blicke der anwesenden Guardians beachtete Arilian nicht, als er für Destiny und sich etwas zu essen holte. Sie hatte er bereits an einen Tisch geschickt, wo sie nervös auf ihn wartete.
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